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Vorwort


Von Anfang an begleiteten mich in meinem Beruf als Gymnasiallehrer Dinge, von denen ich wusste, sie würden nicht funktionieren – und da ist die bayerische Einführung des achtjährigen Gymnasiums nur eine besonders markante Einzel-Erscheinung. Und es tröstet (wie üblich) nicht, recht behalten zu haben…


Der Schmerz, solcherlei Mumpitz via Dienstpflicht umsetzen zu müssen, wird jedoch geringer, wenn man ihn sich von der Seele schreibt. Auf die literarische Form der Satire war ich schon von Kindheit an geprägt, als ich Anfang der 1960-er Jahre gebannt am neuen und natürlich schwarz-weißen Bildschirm die Auftritte von Dieter Hildebrandt erlebte – und später die Urahnen des Metiers von Werner Finck bis zu Kästner, Tucholsky und Heine: Weniger sich als andere zu ärgern – und das noch in möglichst intelligenter Weise – erschien mir ein tröstliches Konzept.


„Das Gymnasium in Bayern“, die Zeitschrift des Bayerischen Philologenverbandes, brachte monatlich eine Glosse heraus – von durchaus bekannten Autoren wie Helmut Zöpfl oder dem späteren Pressesprecher des Kultusministeriums, Toni Schmid.


Ob die auch einmal etwas von mir drucken würden? So sandte ich Ende 1981 klopfenden Herzens meine erste Schulsatire an die Redaktion – und, oh Wunder – ohne weiteren Kommentar erschien diese im Januar 1982.


Beflügelt von Erfolg und (erhofftem) Ruhm verfasste ich dann jährlich drei oder vier Artikel und entdeckte: Es fährt selbst im Freistaat kein Blitz vom Himmel, wenn sich ein Beamter über sein Tätigkeitsgebiet, manchmal sogar seinen Dienstherrn, lustig macht. Sonst aber auch kaum etwas: Gelegentlich gab es zwar ein Schulterklopfen von Kollegen – insbesondere, wenn ich nicht über sie, sondern die „Obrigkeit“ ablästerte, das war es dann. Nicht weniger wunderte ich mich, dass der doch eher konservativbetuliche Philologenverband meine Frechheiten stets klaglos in die Vereinsgazette übernahm.


1984 dann der erste Warnschuss: Ausgerechnet ein Artikel, der sich gegen den zunehmenden Druck auf die Referendare wandte („Schultheater für Anfänger“) wurde abgelehnt. Der Schriftleiter, ein leibhaftiger Senator (die Älteren werden sich noch an die „Schlafkammer“ neben dem Landtag erinnern) fand, die Dienstanfänger könnten sich „verschaukelt“ fühlen. Nun ja, da hätte ich noch einige andere Ursachen im Verdacht…


1996 dann das vorläufige Aus: „Der aufhaltsame Aufstieg des H. Faber“ erzählte von einem Junglehrer, der eine steile schulische Karriere hinlegte, da er (außer einem korrekten Unterricht) alle heute gefragten „pädagogischen Sekundärtugenden“ im Überfluss lieferte. Allerdings hatte er nicht mal Abitur und wurde auf Grund eines gefälschten Examenszeugnisses eingestellt. Nicht nur ihm, so begründete der Redakteur die Ablehnung des Textes, sei dabei „das Lachen vergangen“. Ich verzichtete auf die Belehrung, dies sei ein satirisches Grundprinzip, und verließ den Verband zum nächstmöglichen Termin.


Nach dem personellen Wechsel in der Redaktion wurden mir 1999 tatsächlich „Gastbeiträge“ angeboten. Ich ließ die Herrschaften natürlich über das Stöckchen des zuletzt nicht akzeptierten Textes springen, der damit nach vier Jahren doch noch ins Blatt kam. Bis zu meiner Pensionierung 2011 erschienen so zirka 20 weitere Glossen.


Obwohl gelegentlich auch andere Zeitschriften meine Artikel abdruckten, beschäftigte mich um 1996 ein ehrgeizigeres Projekt: Unter dem Titel „Das fliegende Glossenzimmer“ wollte ich meine bisherigen Beiträge – neu bearbeitet und mit Zwischentexten versehen – als Buch herausbringen. Zur Erinnerung: In jener „vordigitalen“ Zeit musste man dafür einen Verlag überzeugen, was mir nicht gelang.


Dies hatte sich 2012 dramatisch geändert – und dank meines Ruhestands blieb mir die Zeit, ein Werk mit satirisch-hilfreichen Ratschlägen für meine Kollegen zu verfassen: „Der bitterböse Lehrer-Retter“ (siehe S. →) war erfolgreich genug, um bislang jedenfalls die Herstellungskosten einzuspielen.


„Eigentlich schade um die alten Sachen“, dachte ich mir von Zeit zu Zeit, wenn ich in einer Kellerecke das Buchmanuskript und den Ordner mit den veröffentlichten Satiren durchblätterte. Sicherlich war manches nicht mehr aktuell, aber aus den über 60 Artikeln könnte man ja auswählen – und vieles darin zeigte das im Entstehen, was man bis heute im Bildungssystem völlig an die Wand gefahren hat. Vor allem aber: Über die meisten Gags kann ich heute noch lachen…


Daher habe ich mich zu der „Mammutaufgabe“ entschlossen, die alten Artikel zu überarbeiten, sie zu digitalisieren, die Zwischentexte zu aktualisieren und so dem „Glossenzimmer“ – nach über 20 Jahren – doch noch zum Abheben zu verhelfen. Ein Bestseller wird es nicht werden, aber ich kenne einige Menschen, die es freuen dürfte.


Ein „Alterswerk“? Vielleicht. Aber auf die sprichwörtliche Milde im „Abendsonnenschein“ sollte bei mir niemand hoffen – höchstens auf meine Freude, morgens um acht nicht mehr an der Tür des Klassenzimmers stehen zu müssen.


Den Kolleginnen und Kollegen, welche dieser Gnade noch nicht teilhaftig sind, wünsche ich einen guten Flug, und dass sie zumindest über Dinge lachen können, die man wirklich nicht ernst nehmen sollte!


Pörnbach, im Dezember 2019


Gerhard Riedl
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Das fliegende Klassenzimmer


zum Sinn des Wortspiels


„Mit dieser unzeitgemässen, anachronistisch anmutenden Sprache des längst verstorbenen Herrn Kästners wird mein gerade 11jähriger Sohn in der 5. Klasse seines Gymnasiums als Zwangsliteratur gähnend gequält.


Der Herr Kästner passt nicht mehr in das 21. Jahrhundert. Kein 11jähriger würde sich diesen ‚edlen‘ Öde-Langweiler freiwillig antuhen.


Es gibt genug hochaktuelle, farbige und mitreissende Werke von Jugendliteraten, die den gleichen pädagogischen und germanistischen Zweck erfüllen.“ (Rezension auf „Amazon“ zum „Fliegenden Klassenzimmer“, Schreibweisen unkorrigiert)


Mich wundert es jedenfalls, dass bisher kein Schulsatiriker auf das naheliegende Wortspiel gekommen ist: „Glossenzimmer“…


Aber sollte man sich auf ein Buch beziehen, das 1933, also in einer ziemlich anderen Ära, herauskam? Was hat das Gymnasium von damals mit dem von heute zu tun? Wird da von einer „guten, alten Zeit“ geschwärmt, die es so nicht gab – werden die öden, strengen Paukanstalten von einst idealisiert?


Nun, ganz so friedlich und wohlerzogen geht es an dem Internat, wo Kästners Erzählung spielt, nicht zu: Die Protagonisten scheren sich keinen Deut um die Hausordnung, sondern veranstalten einen wahren Krieg mit den feindlichen Realschülern, ein Junge wird entführt und misshandelt, ein anderer bricht sich bei einer Mutprobe ein Bein. Lediglich das Verbrennen von Diktatheften muss uns nicht mehr bekümmern: Zur Notenfindung ist diese Prüfungsart heute eh nicht mehr zugelassen…


Das halbe Dutzend Schüler, um deren Erlebnisse es geht, belasten auch schwere Mängel und Probleme: Der kraftmeierige Matthias Selbmann haut zwar jeden Gegner um, kapiert im Unterricht jedoch herzlich wenig. Sein Gegenpol, Uli von Simmern, ist wohl sehr klug, leidet aber heftig unter seiner Feigheit. Sebastian Frank liest riesig schlaue Bücher, hat allerdings kein Herz. Das Schreibtalent Johnny Trotz wird vielleicht später einmal ein Dichter – dass ihn seine Eltern aussetzten und verschwanden, hat er freilich nie verwunden. Und die Zentralfigur, der Klassenprimus und Gerechtigkeitsfanatiker Martin Thaler, kann nur mittels eines Stipendiums das Internat besuchen – sein Vater ist arbeitslos, das Geld reicht nicht einmal für die Heimfahrt zu Weihnachten.


Erich Kästner schreibt dazu in seinem Vorwort:


„Wie kann ein erwachsener Mensch seine Jugend so vollkommen vergessen, dass er eines Tages überhaupt nicht mehr weiß, wie traurig und unglücklich Kinder zuweilen sein können?“


Sein Rat: Nur Mut und Klugheit zusammen können gegen die Schläge des Lebens helfen, das – wie er schreibt – „eine verteufelt große Handschuhnummer“ habe. Und gerade der Zusammenhalt der Jungen und ihre Verehrung des Hauslehrers Johann Bökh zeigen das Loblied des Buches auf zwei weitere Werte: Respekt und Freundschaft. Irgendwie wursteln sich die Schüler durch die ziemlich verzwickte Geschichte, was nur zusammen gelingt, weil keiner allein über alle Talente verfügt, die dazu nötig wären – und ihr Lieblingslehrer ihnen unauffällig und unprätentiös beisteht.


Sicherlich ist manches an dem Buch zeitgebunden – nicht jedoch ein entscheidender Punkt, den ich bei den heutigen pädagogischen Bemühungen schmerzlich vermisse: Erwachsene sind und bleiben dort Erwachsene – und Kinder eben auch Kinder. Diese Distanz wird nie aufgeweicht, von keiner Seite. Kein Vater hätte sich damals über die Schul-Lektüre seines Sohnes beschwert, sondern dem Deutschlehrer vertraut. Und die Schüler akzeptieren auch den staubtrockenen Diktategeber Professor Kreuzkamm. Allerdings erinnern sich die Großen daran, welche Sorgen sie früher einmal plagten, und reagieren so im entscheidenden Moment verständnisvoll.


Kästners dringender Appell lautet daher:


„Vergesst eure Kindheit nie! Versprecht ihr mir das? Ehrenwort?“


Meine Liebesbeziehung mit dem „Fliegenden Klassenzimmer“ währt nun schon zirka 60 Jahre: Als Kind hat es mich begeistert, später habe ich eine dramatisierte Fassung geschrieben, die wir als Schultheater-Stück aufführten. Und nun erinnere ich mit dem Titel meiner Glossen-Sammlung an das geniale Kinderbuch.


Allen am Bildungsgeschehen Beteiligten – Schülern, Eltern und Kollegen – lege ich ein sehr aktuelles Resümee des großen Satirikers ans Herz:


„Erst wenn die Mutigen klug und die Klugen mutig geworden sind, wird das zu spüren sein, was irrtümlicherweise schon oft festgestellt wurde: ein Fortschritt der Menschheit.“
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Viele der Beschwerden, mit denen heute Schulen und deren Lehrkräfte überzogen werden, sind zwar vielleicht mutig, aber total bescheuert. Und die Reaktion der Angegriffenen ist manchmal schlau, aber fast immer feige.




Realsatire


aus vergilbten Beschwerdebriefen


Manches in diesem Buch wird Ihnen, liebe Leser, übertrieben vorkommen – Satire eben. Daher soll es im ersten Beitrag gar nicht um einen eigenen Text gehen. Die Quelle sind Schreiben von Eltern an die Schulleitung, die ich kürzlich erst in einem lang vergessenen Ordner gefunden habe. Natürlich ist der Anlass jeweils eine Sanktion, welche der Schüler – selbstredend völlig zu Unrecht – von einer Lehrkraft erhalten hatte.


So schreibt ein Vater zu einem Verweis, den eine Lehrerin seinem Sohn erteilt hatte, unter anderem:


„Zweifelsfrei steht sicherlich fest, dass an dieser Entwicklung weder nur Frau … noch nur unser Sohn Schuld trägt. Fest steht allerdings auch, dass Frau … nach unserer Erkenntnis, die von mehreren Seiten untermauert ist, nicht gerade bemerkenswerte pädagogische Fähigkeiten bewiesen hat. Die Vorgänge (…) zeugen geradezu davon, dass Frau … doch wohl hier noch erhebliche Defizite hat.


Natürlich werden wir auch … nachdrücklich dazu anhalten, dass er sich angemessen in der Schule zu verhalten hat. Nur der Respekt, den Frau … erwartet, kann nicht nur eine Folge der amtlichen Stellung der Lehrerin sein, sondern muss doch wohl auch durch Leistung, Qualifikation und Kompetenz untermauert werden. (…)


Ich möchte allerdings nachdrücklich darauf hinweisen, dass ich es nicht zulassen werde, dass mein Sohn … nach fast 11 völlig problemlosen Schuljahren durch eine Frau … den letzten Teil seines Schullebens verleidet bekommt. Erlauben Sie mir, dass ich das mit aller Klarheit ausdrücken möchte. Ich werde in einem solchen Fall auch keine weiter gehenden Maßnahmen scheuen.“


Was ich mir im Dienst nicht erlauben konnte, möchte ich nun endlich in Form einer fiktiven Antwort nachholen:


„Mein lieber Mann,


es wäre natürlich toll, wenn es sich Bildungseinrichtungen mit der Examinierung zukünftiger Lehrkräfte so einfach machen könnten: Statt zweier Staatsexamina mit einer größeren Zahl von Prüfern aus Universität und höherem Schuldienst reicht das Urteil einer Person, welche nicht eine Minute die Arbeit der Kollegin verfolgt hat und dessen einzige fachliche und pädagogische Qualifikation offenbar darin besteht, dass er vor knapp zwei Jahrzehnten höchstwahrscheinlich in der Lage war, einen Sohn zu zeugen.


Zudem schadet wohl ein bisschen Voreingenommenheit nicht – im Gegensatz zu Lehrkräften, welche natürlich ihre eigenen Kinder weder unterrichten noch benoten dürfen.


Nein, mein Lieber, geben Sie es doch zu: Ihnen geht es gar nicht um die Aufklärung eines Sachverhalts, sonst hätten Sie ja mal mit der Kollegin reden können. Stattdessen reichen Ihnen zur „Untermauerung“ einige gern anonym bleibende Zeugen. Daher versuchen Sie, die Lehrerin via Vorgesetztem gefügig zu machen. Und sollte der nicht spuren, kriegt er auch gleich Ärger angedroht.


Auch wenn es hart klingen sollte: Eine Lehrkraft muss Ihnen, bevor sie eine Entscheidung trifft, nicht erst Sie überzeugende Qualifikations-Nachweise liefern. Da reicht die Amtsstellung ebenso wie bei einem Polizisten, der nachts um drei eine Schlägerei schlichten muss – und glauben Sie mir: Der Vergleich ist nicht so abwegig, wie er Ihnen vorkommen mag.


Möglicherweise – das kann ich aber ebenso wenig beweisen wie Sie Ihre Sicht – hat die Kollegin ihre Befähigung gerade dadurch bewiesen, dass sie Ihrem Sohn einmal klare Grenzen aufzeigte. Ansonsten scheint der sich ja darauf verlassen zu können, dass Papi ihm alle Probleme aus dem Weg räumt.


Aber seien Sie getrost: Auch die Schüler schützt die Rechtsordnung davor, unwürdig behandelt oder voreingenommen bewertet zu werden – selbst wenn sie sich aufführen wie Rotz am Ärmel. Und seien Sie dankbar dafür, dass wir derzeit den Unterricht noch mit voll ausgebildeten Lehrkräften gestalten können und nicht – wie in Zukunft wahrscheinlich – fast jeden nehmen müssen, der sich das noch antun will!“


Ein Kollege von mir durfte sich mit folgender Beschwerde eines Vaters befassen – in Auszügen (und natürlich an den Direktor gerichtet):


„Es wird dort auf einen Verweis hingewiesen, nachdem mein Sohn … angeblich den Unterricht gestört haben soll. Ohne jegliche Begründung wird hier ein junger Mensch von einem Ihrer Mitarbeiter zurechtgewiesen und sogar abgeurteilt. … bekommt nicht einmal die Möglichkeit, sich mit Hilfe seiner Eltern zu rechtfertigen.


Sagen Sie Ihrem Herrn …, dass er in der freien Wirtschaft mit solchen Entscheidungen einen schweren Stand hätte. Im Übrigen verweise ich darauf, dass der Lehrer eines Gymnasiums nicht derart übersensibel reagieren sollte, sondern appelliere an seine pädagogischen Fähigkeiten. (…)


Zu meiner Schulzeit, Anfang der siebziger Jahre, war ein Verweis das Schlimmste, was einem widerfahren konnte. Nur waren damals die Gründe deutlich schwerwiegender (tageslanges Schuleschwänzen, Schlägereien etc.).


Sie merken schon, ich komme mit Ihrem Vorwurf nicht klar und möchte Sie bitten, mir das Fehlverhalten meines Sohnes schriftlich und etwas aussagekräftiger mitzuteilen. Das ist heutzutage so üblich! In einer Zeit des gnadenlosen Leistungsprinzips erwarte ich eine detaillierte Schilderung der Vorgänge.


Ihrem Herrn … sagen Sie bitte, wenn er sich bei einem elfjährigen Jungen nicht auf andere Art und Weise Respekt verschaffen kann, als Verweise auszusprechen, dann sollte er sich einmal fragen, ob er den für sich richtigen Weg eingeschlagen hat.


Abschließend möchte ich noch anmerken, dass das lapidare Hinweisen auf seine Sprechstunde, die zudem auch noch am Vormittag ist und für Berufstätige besonders gut gewählt wurde, ich als ausgesprochene Arroganz auffasse.“


Was der Chef damals sicher nicht geantwortet hat:


„Lieber Herr …,


über die genaueren Umstände, die zu diesem Verweis führten, kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben, da ich in der betreffenden Stunde nicht anwesend war. Ich rate daher zu einem Gespräch mit der Lehrkraft. Und ich sehe mich auch nicht als Bote, welcher meine Kollegen über die Ansichten von Eltern informiert.


Allerdings richte ich Herrn … gerne aus, dass er in der freien Wirtschaft Probleme bekäme. Er ist nämlich einer meiner besten und erfahrensten Lehrer, den ich ungern verlöre.


Die ganze Aufregung erscheint mir ziemlich übertrieben: Ein Verweis stellt die unterste aller Ordnungsmaßnahmen dar – und das war auch 1970 schon so.


Aber wenn wir uns schon mit Persönlichkeitsberatung befassen: Ihr Schreiben wirkt aufgeregt und hypersensibel, Sie verwenden die Vokabel ‚gnadenlose Leistungsgesellschaft‘. Könnte es sein, dass Sie beruflich unter hohem Druck stehen? Dann würde ich Ihnen dringend raten, Ihren Arbeitsstress zu reduzieren. Dann bliebe Ihnen auch mehr Zeit, sich mit Ihrem Sohn zu beschäftigen, was sich bestimmt positiv auf dessen Verhalten auswirken würde.


Zu den Sprechstunden: Die finden halt an Schulen üblicherweise in den Lücken der Stundenpläne statt. Aber unbesorgt: Die Ganztagsschule kommt, dann wird es Nachmittagstermine geben. Auch andere Behörden und Ärzte haben feste Zeiten für den Publikumsverkehr, meist tagsüber und an Werktagen. Aber mein Kollege wird Ihnen auf Anfrage sicherlich einen Termin anbieten, der mit Ihrer Berufstätigkeit kompatibel ist. Wäre der Sonntagvormittag genehm?“


In den 1990-er Jahren, aus denen diese Beispiele stammen, war diese Mischung aus Arroganz und Egomanie in Elternschreiben noch eher die Ausnahme. Heute, so mein fester Eindruck, ist sie an der Tagesordnung. Das Anspruchsdenken gegenüber öffentlichen Einrichtungen nimmt ja nicht nur in diesem Bereich immer weiter zu.


Ein Grund ist sicher, dass Schulleiter keine solchen Briefe schrieben, wie sie mir (schon damals) in den Sinn kamen, und den Eltern damit bedeuteten, sie könnten gerne – wie jeder Anwalt – puren Quatsch beantragen, ohne ihn allerdings zu bekommen.


Stattdessen führte man in den Direktoraten meist pflaumenweiche Eiertänze auf. Motto: Tatsachen spielen keine Rolle, Hauptsache, der „Schulfriede“ bleibt erhalten. Nicht selten fühlten sich gerade konsequent agierende Lehrkräfte verraten und verkauft – und hatten hinterher das Gefühl, sie hätten sich von irgendwelchen Rotzgören lieber auf der Nase herumtanzen lassen. Das wäre weniger stressiger gewesen und hätte ihnen kaum Arbeit gemacht: In vielen Fällen darf man dann nämlich schriftliche Stellungnahmen abliefern und hat etliche „Besprechungen“ durchzustehen.
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Das Genre der „Briefsteller“, also der Anleitung zum Verfassen von Schreiben je nach Anlass und Zweck, hatte im 17. und 18. Jahrhundert Hochkonjunktur und ist heute ziemlich aus der Mode geraten. Für Elternbeschwerden mit meist sehr ähnlicher Argumentation aber – so fand ich – sind sie inzwischen dringend nötig. Und nach dem Ausflug in die Realsatire dürfte Ihnen die folgende Glosse weit weniger überspitzt erscheinen:




Briefsteller für Elternbeschwerden


meine erste Glosse – aktueller denn je (1982)


Im Zuge des allgemeinen Fortschritts hat die Intelligenz der Schüler heute eine beängstigende Höhe erreicht. Leider wollen das viele Lehrer nicht wahrhaben und verschärfen das Anforderungsniveau auf das Schlimmste. Daher kommen progressive Elt-ern und Elt-sies nicht daran vorbei, die gröbsten Ungerechtigkeiten mit geharnischten Protestbriefen zu attackieren. Von einem persönlichen Gespräch mit der Lehrkraft hingegen ist dringend abzuraten – die Konfrontation mit Tatsachen könnte zu einem empathischen Einbruch führen!


Sehr verehrte Eltern,


die folgende Anleitung berücksichtigt die Tatsache, dass die Lehrer immer wieder die gleichen Fehler machen. Sie können sich daher auf das Ankreuzen von Textbausteinen beschränken:


______________________________________________________________


(Name der Eltern mit sämtlichen Titeln und Berufsbezeichnungen)


Herrn / Frau


(Name der Lehrkraft – ohne Titel oder Amtsbezeichnung)


Leider musste ich erfahren, dass Sie sich bei meinem Sohn / meiner Tochter / meine(r)m Divers zu folgender Maßnahme verstiegen haben:




	schlechte Note


	Verweis


	
Strafarbeit


	Ermahnung


	guter Rat


	…





Dieses Vorgehen ist selbstverständlich ungerecht.




	Es ist erstaunlich, was Sie sich als Berufsanfänger schon alles herausnehmen.


	Nach einigen Dienstjahren fehlt Ihnen ganz offensichtlich noch die pädagogische Erfahrung.


	Anscheinend befinden Sie sich derzeit in der Midlife-Crisis.


	Ab einem bestimmten Verkalkungsgrad sollte man seinen Beruf aufgeben!


	Sie haben keine eigenen Kinder und daher keine Ahnung!





Ihr Unterricht ist eindeutig, also nach verlässlichen Aussagen anonymer Zeugen




	zu chaotisch. Das dürfen Sie aber die Kinder nicht büßen lassen.


	so wechselhaft, dass sich die Schüler nicht darauf einstellen können.


	viel zu autoritär. Die Kinder haben Angst vor Ihnen!


	von Vorurteilen gekennzeichnet. Anderen lassen Sie alles durchgehen, mein Sohn / meine Tochter / mein(e) Divers aber wird ständig zurechtgewiesen!





Die Eigenart meines Kindes wird von Ihnen überhaupt nicht berücksichtigt:




	Seine Hochbegabung steht außer Zweifel. In Kunsterziehung hat es letztes Schuljahr die Note … erhalten.


	
Die Unterrichtsthemen gehen an den Interessen meines Kindes vorbei.


	Es ist innerlich sehr sensibel und überspielt das durch sein selbstbewusstes Verhalten.


	Mein Sohn / meine Tochter / mein(e) Divers ist seit … wegen ADS / ADHS / Legasthenie / LRS / Dyskalkulie / Lactose-Intoleranz / psychovegetativ-dystonischer Verstimmungszustände bei Prof. Dr. … in fachärztlicher Behandlung. Hierfür können jederzeit Atteste vorgelegt werden.


	Auch Sie sollten bei Prof. Dr. … einen Termin vereinbaren!





Durch meine Tätigkeit bei (Firma) als …-leiter (unentbehrlicher Zusatz) kann ich das anstehende Problem wohl besser beurteilen als Sie. Mit Ihrer Berufsauffassung hätten Sie in der freien Wirtschaft keinerlei Chancen!


Ihre Sanktion ist schulrechtlich fragwürdig. Meine Begründung:




	Ich kenne die Schulordnung besser als Sie!


	Ich habe mir neulich selbst eine Schulordnung gekauft.


	Ich kenne persönlich jemand, der eine Schulordnung besitzt.


	Was kümmert mich die Schulordnung!





Die Prüfungsaufgabe, die von Ihnen so schlecht benotet wurde, hatte folgende Mängel:




	Sie wurde den Eltern nicht rechtzeitig angekündigt.


	Sie wurde zu früh angekündigt. Wer soll sich das alles merken?


	Die Prüfungsfragen entsprachen nicht dem durchschnittlichen Allgemeinwissen der Eltern. Wie sollen wir da mit unseren Kindern lernen?


	Die richtigen Antworten waren nicht angegeben.





Ich erwarte, dass die Entscheidung zurückgenommen wird. Ansonsten behalte ich mir weitere Schritte ausdrücklich vor! Völlig wertfrei teile ich Ihnen noch mit, dass ich Herrn … vom …-ministerium persönlich kenne und ihn über diese Affäre in Kenntnis setzen werde.


Mit dem Ausdruck formeller Hochachtung


(Unterschrift)


Rechtsmittelbelehrung:


Gegen diesen Bescheid kann innerhalb von drei Tagen schriftlich oder zur Niederschrift meines Kindes Einspruch erhoben werden. Die Verlosung erfolgt unter Ausschluss des Rechtsweges.
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Zur Zeit, als die vorstehende Glosse entstand, nannten wir solche Eltern intern schlicht „Spinner“. Inzwischen ist für diese ständig wachsende Spezies ein Fachbegriff erforderlich. Vor zwei Jahren habe ich daher satirisch nachgelegt:




Helikopter-Eltern


Wirbel garantiert! (2015)


„Unter Helikopter-Eltern (…) versteht man populärsprachlich überfürsorgliche Eltern, die sich (wie ein Beobachtungs-Hubschrauber) ständig in der Nähe ihrer Kinder aufhalten, um diese zu überwachen und zu behüten. Ihr Erziehungsstil ist geprägt von (zum Teil zwanghafter oder paranoider) Überbehütung und exzessiver Einmischung in die Angelegenheiten des Kindes oder des Heranwachsenden.“


https://de.wikipedia.org/wiki/Helikopter-Eltern


Lehrer, Sekretärinnen (und ausnahmsweise hier auch die Mitglieder von Schulleitungen) leiden an sehr häufigen Kontakten mit einer Elternart, welche mit Argusaugen jegliches schulische Geschehen überwacht und allfällige „Ungerechtigkeiten“ scannt. Selbstredend werden im häuslichen Ranking die fachlichen und erzieherischen Leistungen des pädagogischen Personals täglich upgedatet und speziell so genannte „Horrorgeschichten“ (natürlich aus Schülersicht erzählt) penibel festgehalten.


Dadurch ist man bei irgendwelchen schulischen Eingriffen negativer Art (Ermahnungen, Sanktionen, schlechten Noten oder gar dem Nichtbestehen von Prüfungen oder der Klasse) bestens präpariert. Obwohl die Wahl der jeweiligen Schule oft genug freiwillig erfolgte, wird nun festgestellt, dass selbige sowieso „einen ganz schlechten Ruf“ habe und ein derartig unpädagogisches Vorgehen ja zu erwarten war.


Unverzüglich kommt es zum Missbrauch des Telefons, um auf der Stelle eine Rücknahme der Entscheidung zu fordern – und zwar sofort höheren Orts, also zumindest beim Chef, wenn nicht gleich bei der Schulaufsichtsbehörde. Die Bitte, dies doch zunächst mit der betreffenden Lehrkraft zu besprechen, wird (wie auf Kreuzfahrtschiffen) mit der böswilligen Verweigerung des Upgradings noch übler attackiert – da will man dann schon, wie sonst auch, die Außenbordkabine mit Balkon…


Typisch für derartige Eltern ist, dass man die Schule als Dienstleister versteht, welcher das erstrebte Produkt gefälligst in hoher Qualität zu liefern habe. Gefragt ist da allerdings nicht die Bildung, sondern der entsprechende Abschluss, um Sohnemann oder Tochterfrau den standesgemäßen gesellschaftlichen Aufstieg zu garantieren. Das „Kleingedruckte“ im Vertrag, welches im Gegenzug gewisse Leistungen sowie ein adäquates Verhalten des Schülers verlangt, wird völlig ignoriert. Wenn schon daheim die Kinder nicht spuren, dann soll es wenigstens das Bildungsinstitut tun!


Inhaltlich (hier ein hartes Wort) ist es übrigens nebensächlich, ob man der Schule einen Verstoß gegen Vorschriften anlastet oder nicht. Im ersten Fall wird gerne der Familienanwalt ins Feld geführt, um entsprechende Rechtsmittel einzulegen und den Widerpart seinerseits zur Abfassung seitenlanger Schriftsätze zu zwingen. Kann man dagegen bei schlechtestem Willen keinen Paragrafen finden, macht man der Bildungseinrichtung genau das zum Vorwurf: Dort werde eben in niedrigster Beamtenmentalität „stur nach Vorschrift“ verfahren – ohne jegliches Feingefühl, keinerlei Eingehen auf die „speziellen Probleme“, welche ja den Sprössling so einzigartig machten.


Nach Möglichkeit sucht man sich dann noch andere Eltern, um gemeinsam via Leserbriefe in der Lokalzeitung, Eltern-Chatgruppe oder Shitstorm im Internet die „skandalösen Zustände“ anzuprangern. Der langjährige Präsident des Deutschen Lehrerverbands, Josef Kraus, schätzt den Anteil dieser Populationan den Gymnasien auf 10 bis 15 Prozent – als Mehrheit zwar (noch) nicht tauglich, doch für eine Rufschädigung allemal ausreichend. (Siehe: Josef Kraus: „Helikopter-Eltern: Schluss mit Förderwahn und Verwöhnung“, Rowohlt Taschenbuch).


Interessant und leider sehr zutreffend sind in diesem Zusammenhang die Erkenntnisse des Kinder- und Jugendpsychiaters Dr. Michael Winterhoff („Warum unsere Kinder Tyrannen werden“, Goldmann Verlag München). Er sieht hier die Beziehungsstörung der „Symbiose“: den Wegfall der Wahrnehmung des Kindes als eigene Person, indem dessen Psyche mit der des Erwachsenen verschmilzt. Damit wird es sozusagen zum „Körperteil“ der Eltern, welcher gar nichts mehr „falsch“ machen kann.


Als Ursache führt Winterhoff an, dass diese sich bereits gegenüber Kleinkindern nicht „abgegrenzt“ (also als eigenständige Persönlichkeit) verhielten, so dass ihr Nachwuchs den Unterschied zwischen Menschen und leblosen Gegenständen (z.B. einem Stuhl, den man einfach umwerfen kann, ohne dass er sich wehrt) nicht erlerne. Jeder „Angriff“ auf das Kind ist also einer gegen dessen Eltern! Eine Notlösung tut sich auf, wenn die Defizite des Schülers nicht mehr wegzudiskutieren sind: Dann sei er halt „krank“ und müsse mit einer Diagnose wie AD(H)S belegt werden…
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